
füge (z.B. Schlieren, Mineralregelungen) in sehr vielen
Fällen eindeutig dem regionalen herzynischen Bauplan
angepaßt.
Diese synorogenen Granitoide könen gegliedert werden
in:
1A) Mittelkörnige Biotit-(+Cordierit)-Granite

bis Granodiorite (Schärdinger Granit, Peuerba-
cher Granit, Diatexite der Sauwald- und Mühlzo-
ne).
Diese Granitoide sind als Produkte einer großräu-
migen Anatexis innerhalb der kontinentalen Kruste
aufzufassen, die sich mehr oder weniger im Stock-
werk der Aufschmelzung befinden. Häufig auftre-
tende reliktische Paragneisschollen sowie fließen-
de Übergänge in ausgedehntere Paragneisvorkom-
men im Gelände sprechen für Aufschmelzungspro-
zesse in vorwiegend sedimentogenen Krustenbe-
reichen (S-Typ Granitoide).

1B) Grobkörnige Biotit-(+Amphibol)-Granite,
Granodiorite, Quarzmonzonite und
Quarzmonzodiorite mit porphyrischen Ka-
li f eid spa ten (Weinsberger Granite, Schlieren-
granite, Engerwitzdorfer Granit).
Zum Unterschied von 1A weisen diese Gesteine in
sehr vielen Fällen Merkmale von I-Typ (igneous
source) Graniten auf (magrnatogene Schollen, Am-
phibolführung, kalkalkalische Chemismen). Wie die
Geländebeziehungen nahelegen, entstanden sie
vermutlich im Zuge großräumiger Aufschmelzungs-
prozesse in einem vergleichsweise tieferen Kru-
stenstockwerk. Teilweise dürften die Granitoide der
Gruppe 1B noch ungefähr in diesem Aufschmel-
zungsstockwerk vorliegen (speziell die Schlieren-
granite im Westen Oberösterreichs), teilweise sind
sie auch als Intrusiva in vergleichsweise höheren
Bereichen der Kruste aufgeschlossen (Weinsber-
ger Granite im N und E des Gebietes).

2) Die jüngeren
spät- bis postorogenen Granitoide

intrudierten im Zuge der Hebung und Abtragung des
Grundgebirges in die älteren synorogenen Gesteine

und bilden in der Regel diskordante Körper. Drei Unter-
gruppen können unterschieden werden:

2A) Fein bis mittelkörnige zweiglimmerige
Leukogranite (z.B. Altenberger Granit, Haiba-
cher Granit)
Alle diese Granite sind durch sehr saure und per-
alumische Zusammensetzungen sowie durch ein
häufiges Auftreten diverser Paragneisrestite ge-
kennzeichnet und werden als niedrigtemperierte
Aufschmelzugsprodukte von Metasedimenten inter-
pretiert ("near minimum melt" S-Typ Granite).
Ein besonders weiter Aufsieg durch die Kruste ist
auf Grund des vermutlich hohen Wassergehaltes
der Schmelzen (reichliche aplitische und pegmati-
sche Ganggefolgschaft) nicht anzunehmen.

2B) Fein bis mittelkörnige I-Typ-Biotit-Grani-
te bis Granodiorite (Mauthausener Granite,
Freistädter Granodiorit)
Hier handelt es sich um postorogene kalkalkali-
sche Granitoide, wie sie auch in kaledonischen
und alpidischen Orogenen vorkommen ("Caledo-
nian I-Type granites" sensu PITCHER, 1983; vgl.
auch PEARCEet aI., 1984). Der Ursprungsort der
Magmen lag wahrscheinlich in einer tieferen mag-
matischen Unterkruste oder im oberen Erdmantel.
Ein ziemlich weiter Aufstieg und damit verbunden
eine ausgiebige Einschmelzung von Krustenmate-
rial ist anzunehmen.

2C) Grobkörnige saure und peralumische
Zweiglimmergranite mit porphyrischem
Kalifeldspat (Eisgarner Granite).
Diese Gesteine dürften ähnlich wie Gruppe 2A als
relativ niedrigtemperierte Aufschmelzungsprodukte
von Paragneisen zu deuten sein. Auf Grund von
akzessorischem Andalusit und eines auffällig ho-
hen primären Ab-Gehalt im Kalifeldspat (um
25mol%) kann hier jedoch möglicherweise ein
seichteres Intrusionsstockwerk angenommen wor-
den.

Die Metaandesite der Habachformation (Hohe Tauern, Österreich)
H.-P. STEYRER, Institut tür Geowissenschaften der Universität, A-5020 Salzburg.

Auf die große Verbreitung und Bedeutung intermediä-
rer Effusiva in der Habachformation, der wichtigsten pa-
läozoischen Abfolge in den Hohen Tauern, hat zuerst
FRASL (1958) hingewiesen, wenn auch dieselben Ge-
steine eine Reihe von Autoren schon früher beschrie-
ben haben, ohne aber etwas genaueres über deren
Herkunft auszusagen (z.B. HAMMER,1935; KARL, 1956;
SCHARBERT,1956).

Intermediäre Effusiva sind in der gesamten Habach-
formation zwischen Krimmler Achental im Wund Kapru-
ner Tal im E verbreitet, zum Teil nur in geringmächtigen
Lagen im dm- bis rn-Bereich, wie zum Beispiel inner-
halb der mehrere 100 m mächtigen Metabasitabfolge im
Hollersbachtal. Sie erreichen aber auch Mächtigkeiten
bis 400 m, so zum Beispiel zwischen dem äußeren Ha-
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bachtal und dem Untersulzbachtal, der Typlokalität der
Habachformation. 50 bis 200 m mächtig sind die Vor-
kommen am S-Rand der Habachzunge (KARL, 1956)
zwischen Kesselkar und Leckbachscharte. In einer
Mächtigkeit von mehreren 10er- bis 1OOer-Metern treten
intermediäre Effusiva dann noch im Bereich des Mühl-
bachtales im sogenannten Falkenbachlappen auf.

Die Metaandesite sind zumeist unterlagert von ver-
schiedenen Metabasiten, die zum Teil die geochemi-
schen Charakteristika von Ozean boden basalten aufwei-
sen, zum Teil von Kalk-Alkali-Basalten (STEYRER &
HÖCK; in Druck). Die Überlagerung der Metaandesite
bilden Metarhyolite und verschiedene Metasedimente
(Schwarzphyllite, helle Glimmerschiefer, Quarzite). So-
wohl zu den übrigen magmatischen Gesteinen der Ha-



bachformation als auch zu den Sedimenten zeigen die
Metaandesite sehr häufig Übergänge, sowohl in
Streich- als auch in Profil richtung.
Die in Grünschiefer- bis Amphibolitfazies metamor-

phen ehemaligen Andesite sind heute Biotit-Epidot-
Gneise, in einigen Fällen mit gut erhaltenen vulkanoge-
nen Gefügen, nämlich Formrelikten von Plagioklas-Ein-
sprenglingen oder Ausfüllungen von bis zu 3mm großen
Blasenhohlräumen. Die andesitischen Gesteine weisen
zwar qualitativ durchwegs denselben Mineralbestand
auf mit den Hauptgemengteilen Albit, Quarz, Biotit und
Epidot, den Nebengemengteilen Titanit, bisweilen Hell-
glimmer, in seltenen Fällen auch aktinolithische Horn-
blende. Die Mengenverhältnisse der verschiedenen Mi-
nerale wechseln aber beträchtlich. Diesem Umstand
und der metamorphen Überprägung entsprechend ist
selbstverständlich keine der klassischen mineralogi-
schen Definitionen für Andesite auf die Biotit-Epidot-
Gneise der Habachformation auch nur mit einiger Si-
cherheit anwendbar.
Geochemisch lassen sich die Gesteine aber zum Bei-

spiel nach dem K20/Si02-Verhältnis (TAYLOR, 1965)
durchwegs als Andesite einstufen. Ebenso ist die Defi-
nition von Gill (1981) auf die meisten der Biotit-Epidot-
Gneise anwendbar, wonach als Andesite Hypersthen-
normative vulkanische Gesteine mit 53-63 Gew-%
Si02 (auf wasserfreier Basis) bezeichnet werden. Die
Schwankungen in den Hauptelementchemismen sind
zwar den Variationen im Modalbestand entsprechend
hoch (A1203 = 13-21 %, FeO = 4-11 %, MgO =
1-8 %, Na20 = 2-9 %, K20 = 0-5 %), doch ergibt

sich beispielsweise im AFM-Dreieck ein recht eindeuti-
ger Kalk-Alkali-Trend der Metabasite, -andesite und -
rhyolithe der Habachformation. Ein genetischer Zusam-
menhang aller dieser Gesteine scheint insbesondere
auch im Gelände durch die enge räumliche Verbindung
zwischen den verschiedenen Vulkaniten belegt, wie
zum Beispiel Wechsellagerungen und Übergänge.

Die Entwicklung von basischen zu sauren Chemis-
men kann aufgrund der Spurenelementchemismen als
Folge einer fraktionierten Kristallisation gedeutet wer-
den. Aus einem Stamm-Magma kristallisierten dabei
vermutlich zuächst Plagioklas, Olivin und Klinopyroxen,
was sich bei fortschreitender Differentiation bis zu inter-
mediären Zusammensetzungen im Ansteigen der Ti02
Gehalte (bis 1,3 Gew-%), der Zr-Werte von ca. 100 auf
400 ppm und des Nb von ca. 5 auf 25 ppm äußert, wäh-
rend im späteren intermediären bis sauren Entwick-
lungsstadium überwiegend Hornblende und Biotit frak-
tioniert sein dürften (rasches Absinken von Ti02, Zr und
Nb). In welchem Maß diese Fraktionierung noch von
anderen magmatischen Prozessen, wie Magmenmi-
schung, Einschmelzung von Krustenmaterial etc., über-
lagert wird, läßt sich zur Zeit schwer abschätzen.

Nach geochemischen und auch lithologischen Ver-
gleichen mit rezenten Kalk-Alkali-Vergesellschaftungen
sind die Andesite der Habachformation am ehesten Teil
einer orogenen Abfolge, d.h. genetisch an eine Subduk-
tionszone gebundenen. Der Ablagerungsraum der Ha-
bachformation ist somit wohl im Randbereich der paläo-
zoischen Geosynklinale zu suchen.

Der K1-Gneis der Scheelitlagerstätte Felbertal -
Ein metamorpher A-Typ-Granit?
F. FINGER, H. KRAlGER & H. P. STEYRER, Institut tür Geowissenschaften der Universität, A-5020 Salzburg.

Im Bereich der Scheelitlagerstätte Felbertal (Hohe
Tauern) tritt innerhalb der altpaläozoischen Habachfor-
mation (FRASl, 1958) ein mehrere 100 m mächtiger
saurer Phengit-Mikroklin Orthogneiskörper auf, der so-
genannte K1-Gneis. Der Iinsenförmige Körper hat einen
Durchmesser von mehreren 100 Metern.
Zahlreiche ausgeprägte Diskordanzen zwischen dem

K1-Gneis und dem Lagenbau der von basisch bis sauer
reichenden Metavulkanite der Habachformation legen
eine Interpretation des Gneises als Metagranit nahe
(BRIEGlEBet aI., 1985). Für eine solche Deutung spricht
auch eine Rb-Sr-Gesamtgesteinsdatierung, die für den
K1-Gneis ein herzynisches Alter (316:t 10 my) ergab
(PESTAl, 1983).
Geochemisch zeigt der K1-Gneis am ehesten Ähn-

lichkeiten zu hochdifferenzierten Intraplattengraniten
("within-plate-granites" nach PEARCEet aI., 1984) bzw.
zu A-Typ Graniten (z.B. PITCHER,1982). Er unterschei-
det sich damit vor allem auf Grund seiner Spurenele-
mentgehalte sehr deutlich von den sauren Metatuffen
der kalkalkalischen Habachformation (z.B. Nb =

50-100 ppm, Rb = 300-1000 ppm, Zr = 80-170 ppm
im K1-Gneis, verglichen mit <35 ppm Nb, .<300 ppm
Rb und 250-1000 ppm Zr in den Metarhyolithen - vgl.
FINGERet aI., 1985).

Für eine Interpretation des K1-Gneises als metamor-
phen A-Typ Granit sprechen weiters die Trachten der
akzessorischen Zirkone, die üblicherweise Flächenkom-
binationen (110 + 101) und (110 + 100 + 101) zeigen
(vgl. PUPIN1980).

Der Umstand, daß A-Typ Granite weltweit sehr häufig
in genetischer Verbindung mit Wolframmineralisationen
stehen (PLIMER,1983), gibt zweifellos Anlaß zu einem
kritischen Überdenken des syngenetischen Modells für
die Felbertaler Lagerstätte (HÖll & MAUCHER,1976), wo-
nach ein primärer Zusammenhang .zwischen Wolfram-
mineralisation und altpaläozoischem Vulkanismus der
Habachformation angenommen wird. Zwangsläufig stellt
sich nämlich nun die Frage, ob die Vererzung im Fel-
bertal nicht ebensogut auch in Verbindung mit variszi-
schem A-Typ Plutonismus erklärt werden könnte.
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